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Dina Sambar

Bis vor anderthalb Jahren war
Michael SchubigerMitinhaberund
Geschäftsführer der Hepfer AG in
Münchenstein. Doch dann be-
schloss der 48-Jährige, die Ortho-
pädieschuhmacherei von derPike
auf zu lernen. Nun ist er Lehrling
in seinem eigenen Geschäft.

Auslöser für diese Entschei-
dungwar eine unerwartete Kün-
digung.«NeueOrthopädieschuh-
macher zu finden, die nicht nur
fachlich, sondern auch persön-
lich zu unseremTeampassen, ist
enorm schwierig», sagt Schubi-
ger. Deshalb seien er und seine
Lebens- undGeschäftspartnerin
Iris Hepfer am Tag der Kündi-
gung ziemlich konsterniert nach
Hause gegangen: «Iris sagte: Der
Einzige, auf den ichmich verlas-
sen kann, bist du.»

Allerdings hatte Schubigerdas
Know-hownicht, um selbststän-
dig in derWerkstatt zu arbeiten.
Und so entstand die Idee der
Berufslehre im eigenen Betrieb.
«Als Inhaber brauche ich eigent-
lich gar keinen offiziellen Ab-
schluss. Ich bin ja nicht auf Job-
suche. Doch die Lehre sorgt
dafür, dass ich mich dahinter-
klemme und nicht von den tau-
send anderen Dingen, die im
Büro anfallen, abhalten lasse.»

Seine Lebenspartnerin kam
als Lehrmeisterin für beide nicht
infrage: «Das kann nicht funk-
tionieren.Wir sind schon so den
ganzenTag zusammen», sagt der
48-Jährige. Auch keine der rest-
lichenMitarbeiterinnenhabe den
dringenden Wunsch verspürt,
den eigenen Chef auszubilden,
was verständlich sei, sagt Schu-
biger schmunzelnd.

Deshalb besetzten sie die offe-
ne Stelle mit einem Orthopädie-
schuhmachermeister, der gewillt
war, diese Aufgabe zu überneh-
men. «Wir haben keine Hierar-
chien wie in einem Grosskon-
zern. Aber ich denke mir schon
manchmal, dass er bei einem an-
deren Lehrling wahrscheinlich
anders reagieren würde, wenn

ich etwas nicht so mache, wie er
es gerne hätte», sagt Geschäfts-
führer-Lehrling Schubiger.

Erster Preis bei
Lehrlingswettbewerb
Das bestätigt auch sein Lehr-
meister: «Natürlich gehe ich an-
dersmit ihmum,er ist ja derChef
und somit eine Respektsperson»,
sagt Steffen Ackermann. Dafür
sei Schubigers Lebenserfahrung
ein riesiger Vorteil: «Er hat ganz
andere handwerkliche Voraus-
setzungen als ein 16-jähriger

Schüler.Dasmacht dasGanzeviel
einfacher», sagt Ackermann, der
die Konstellation eine «lustige
Geschichte» findet, die er in all
seinenArbeitsjahren so noch nie
erlebt habe.

Sein Chef sei ein guter Lehr-
ling. Das zeige auch der erste
Preis beim Lehrlingswettbewerb
zum 150-Jahr-Jubiläumdes nati-
onalen Verbands Fuss & Schuh.

Da Schubiger fünf Jahre Ar-
beitserfahrung in einer Ortho-
pädieschuhmacherei aufweisen
kann, darf er eine verkürzte Leh-

re absolvieren.Die ersten beiden
Lehrjahre hat er deshalb zusam-
mengelegt. Nun ist er im dritten
Jahr. «LautArbeitsvertrag bin ich
60 Prozent Lehrling und 40 Pro-
zent CEO. Aber das Zeitmanage-
ment ist schon eine Herausfor-
derung», auch wenn er als Ge-
schäftsführer mittlerweile eine
Assistentin habe, die ihm vieles
abnehme. Lohneinbussen muss
er, da es sein eigener Betrieb ist,
aber keine in Kauf nehmen. Die
späte Lehre ist nicht die erste
aussergewöhnliche Wendung in

Schubigers Berufsleben.Bevor er
Inhaber des Unternehmens mit
sechs Mitarbeiternwurde, hat er
eine Ausbildung als Damen-
schneider absolviert, im Manor
an der Kasse gearbeitet und war
zwei Jahre Hausmann.

Schubigers Sprung
ins kalteWasser
Bei derOrthopädieschuhtechnik
ist er wegen seiner langjährigen
Lebenspartnerin gelandet. 2015
eröffneten sie gemeinsam das
Geschäft in Münchenstein. Iris

Hepfer kümmerte sich als Ortho-
pädieschumachermeisterin um
die Kunden und die Werkstatt,
und er hielt ihr als Geschäftsfüh-
rer den Rücken frei.

«Daswar ein Sprung ins kalte
Wasser», sagtMichael Schubiger.
Anfangs habe er beispielsweise
nicht verstanden, was der Treu-
händervon ihmwollte: «Deshalb
habe ich einen Kurs in doppelter
Buchhaltung in derMigros-Klub-
schule besucht.» DerRest sei Le-
arning byDoing gewesen. «Buch-
haltung, IT,Werbung, Administ-
ration – ich habe in meinem
Lebennochnie soviel gelerntwie
in den letzten zehn Jahren», so
der48-Jährige.Undmit derLehre
im eigenen Betrieb geht das Ler-
nen nahtlos weiter.

ImSommer2026wirdMichael
Schubiger seine Lehrabschluss-
prüfung ablegen. Dann ist er 50
Jahre alt. Obwohl die Doppelbe-
lastung anstrengend sei, würde
er es wieder tun, sagt er: «Es ist
schön, einen Schuhüberdie Leis-
te zu ziehen.Es ist Handwerk,hat
einen medizinischen Hinter-
grund und ist kreativ. Es ist ein
super Job!»

Geschäftsführer wird Lehrling
im eigenen Betrieb
Ungewöhnlicher Berufsweg Der 48-jährige Michael Schubiger macht seit anderthalb Jahren eine Lehre als Orthopädieschuhmacher.
Sein Lehrmeister ist gleichzeitig sein Angestellter.

Michael Schubiger macht mit knapp 50 Jahren eine Lehre im eigenen Betrieb. Foto: Nicole Pont

Heute bin ich ganz brav, ist ja
Weihnachten. Und ich finde,
ich war im zu Ende gehenden
Jahr doch hin und wieder ein
bisschen bissig. Aber ich
habe mich auch fürchterlich
aufgeregt. Zum Beispiel über
dieses ewige Klim … Stopp!
Weihnachten. Klingeling.
Schön. Einfach nur schön.

Man muss ja auch ehrlich
sagen: Diese Stadt ist wunder-
bar. Doch, so zu den Festtagen
und zum Jahresende – eigent-
lich alles gut. Ich meine, der
FCB ist wieder Meister, also
fast, dieser Gesangswettbewerb
ESC wird vielleicht doch ganz
farbenfrohlockig, und unsere
Politikerinnen und Politiker

sind alles in allem, hm, letztlich
ganz okay. Basel tickt anders,
aber nicht ganz ausser Takt,
sondern vielleicht so wie am
Donnerstagmorgen kurz vor
dem Ändstreich dieses
Schyyssdräggzügli, das sich
mit den «Alte» den Noodlebärg
hinaufquält.

Gerade unsere Obrigkeit hat
doch in diesem Jahr bewiesen,
dass man mit uns Bürgerinnen
und Bürgern zwar allerlei
Schabernack treiben kann, es
aber nicht übertreiben darf.
Sonst ist am Änd dann doch
mal Schluss mit lustig. Und
wenn ich nach Bern schaue, ja,
dann muss ich schon ausrufen:
Goppeloni, was sind wir

Baslerinnen und Basler doch
mit vernünftigem politischem
Personal gesegnet!

In Bern verlangt nämlich eine
Mehrheit im Stadtrat – jetzt
hoggsch ab, Digge! –, dass
Strassennamen gegendert
werden. Als ich diese Meldung
gelesen habe, habe ich auf
meiner nächsten 33er-Runde
dann doch etwas neben dem
Taktfahrplan getickt …

Wirklich: Ein Vorstoss der
Alternativen Linken wurde
vom Berner Stadtparlament
mit deutlichem Mehr ange-
nommen.Weil die Strassen-
namen von «antiquiertem
patriarchalischem Dogma-

tismus» zeugen würden, soll
beispielsweise der Fischerweg
zum Fischer*innenweg
mutieren. Oh, läck du mir!
Fairerweise muss man sagen:
Diese Forderung ist eher ein
Wunsch, denn nicht das
Parlament entscheidet über
die Strassennamen, sondern
der Gemeinderat, also die
Exekutive, was bei uns der
Regierungsrat wäre.

Item. Die Sache sorgte bei den
Kommentarschreiber*innen für
Furore und einen gewaltigen
Kreativitätsschub. Deshalb ein
Tipp, falls über die Festtage im
trauten Familienkreis plötzlich
eine Krise auftauchen sollte. So
eine kleine Unstimmigkeit über

die Deko, den Rülpser zu Tisch,
den lausigen Abwasch, über die
Art undWeise, wie jemand
seine Geschenke öffnet. Solche
Details halt, die schnell in
einem Desaster enden können.
Wer kennt es nicht? Also: Da
rufen Sie, lieber Leser, liebe
Leserin, einfach dazwischen:
«Habt ihr schon gehört? In
Bern sollen die Strassennamen
gegendert werden!» Zack!
Dann wird nur noch über
dieses Thema diskutiert.

Generationenübergreifend.

Und ein Lacher jagt den
nächsten. Da kommt die Oma
mit der Gerber*innengasse,
der Papa mit der Grenza-

cher*innenstrasse,
Mama glänzt mit der
Sankt-Johanna-Vorstadt, und
die Enkelin fragt: «Wie gendert
man das Elftausendjungfern-
Gässli? Elftausendbuebe-
Gässli? So denkt sich jede und
jeder noch etwas Absurderes
aus, und schliesslich landet
man beim Barfüsser*innen-
platz. Schon ist dieWeih-
nachtskrise überwunden.

Das wird ein Fest!

Gerber*innengasse und Barfüsser*innenplatz
Eigentlich sollten wir mit unserem politischen Personal zufrieden sein. Immerhin fordert (noch) niemand gegenderte Strassennamen.

Fahrtenschreiber

Philipp Probst
BVB-Chauffeur, Autor
und BaZ-Kolumnist.

«Laut
Arbeitsvertrag bin
ich 60 Prozent
Lehrling und
40 Prozent CEO.»
Michael Schubiger
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Während des Eurovision Song
Contest in Basel im Mai 2025
werden Tausende Besucherin-
nen und Besucher erwartet.
Bereits heute gibt es für die ESC-
Woche kaum noch leere Hotel-
zimmer. Vor allem auch, weil
Basel Tourismus und derKanton
Basel-Stadt 2000 Zimmer für die
Organisatoren undDelegationen
des ESC reserviert haben. «Sie
waren Teil der Bewerbung von
Basel als Host-City für den ESC»,
sagt Franz-Xaver Leonhardt,
Präsident von Hotelleriesuisse
Basel und Region, auf Anfrage
dieser Redaktion. Rund 1000
Zimmer werden voraussichtlich
Ende Januar wieder auf den
Markt kommen.

Wie das «Regionaljournal
Basel» berichtet, hat die Basler
Sektion des Hotellerie-Verbands
eine neue Regel bestimmt, um
Wucherpreise zu vermeiden.
Demnach soll eineÜbernachtung
in einem Zimmer nicht mehr als
das Doppelte des Preises kosten,
den die Hotels von Basel Touris-
mus für die bereits reservierten
Zimmer verlangt hatten.

Hat ein Hotel also Basel Tou-
rismus ein Zimmer zum Preis
von 200 Franken pro Übernach-
tung angeboten, soll es nicht
mehr als 400 Franken pro Über-
nachtung verlangen, wenn das
Zimmer wieder frei wird. «Die
Grössenordnung haben wir an
unsererMitgliederversammlung
imNovember so festgelegt», sagt
Leonhardt. Kontrollieren, ob die
Hotels sich an dieseAbmachung
halten, werde man nicht. «Wir
sind kein Kontrollorgan.»

Leonhardt rechnet für 2025,
das von mehreren Events wie
dem ESC und der Frauenfuss-
ball-EM geprägt ist, mit einem
guten bis sehr guten Jahr für die
BaslerHotellerie.Manwolle den
Ruf der Basler Hotels nicht aufs
Spiel setzen, um kurzfristig viel
Geld zumachen, sagte Leonhardt
gegenüber dem «Regionaljour-
nal Basel».

Zwar gelte die neue Abma-
chung nurwährend derESC-Wo-
che. Doch die Basler Hotels soll-
ten sich auch während der Art
Basel gut überlegen,wie sie ihre
Preise gestalten wollten. Leon-
hardt habe während der Art Ba-
sel Paris im Herbst festgestellt,
dass der Event keinen grossen
Effekt auf die Hotelpreise habe.
Das haben auch Galeristen und
Einkäufer gemerkt. «Wenn sie
sehen, dass sie in Paris für halb
so viel Geld doppelt so viel Leis-
tung haben, muss uns das als
Basler Hoteliers zum Denken
anregen.»

Andrea Schuhmacher

Hotellerie-Verband
bekämpft
Wucherpreise
ESC 1000 vorreservierte
Hotelzimmer landen im
Januar voraussichtlich
wieder auf demMarkt.

Katrin Hauser

Wie gravierend die Personalnot
bei den Basler Polizisten und Po-
lizistinnen ist, zeigt sich aktuell
daran, dass sogar um deren Um-
kleidezeit ein Knatsch entbrannt
ist. Der Personalverband der
Polizisten ist nicht einverstanden
damit, wie die Basler Regierung
dasUmziehen entschädigenwill.

Bisher ziehen sich Polizisten
in Basel gratis um. Sie erschie-
nen extra eineViertelstunde frü-
her auf der Polizeiwache, heisst
es seitens des Polizeibeamten-
Verbands Basel-Stadt in einem
gestern erschienenen Bericht.
Das Umziehen sei «sehr zeitauf-
wendig», weil sich die erforder-
lichen Ausrüstungsteile in ver-
schiedenen «zumTeil mehrfach
verschlossenen» Räumen befän-
den. Zur Umkleidung gehöre
auch, zu kontrollieren, ob alles
funktioniere.DerVerband spricht
von zwölf Minuten, bis die Poli-
zisten vollständig einsatzfähig
seien. Innerhalb vonvierArbeits-
tagenwürden sich die Polizisten
achtmal umziehen,und dasmüs-
se mit einer Zeitgutschrift ent-
schädigt werden.

«Umkleidezeit gleich Arbeits-
zeit», so der Verband. Dieser
Grundsatz entspricht neuen kan-
tonalen Bestimmungen zum
Personalgesetz, erlassen von der
Basler Regierung.

Die Basler Regierung will die
Umkleidezeit nämlich ebenfalls
entschädigen, aber in Form einer
Geldpauschale: 60 Franken im
Monat sollen die Basler Polizis-
ten zusätzlich zu ihremLohn fürs
Umkleiden erhalten. Diese Form
derUmkleide-Entgeltung kennen
in Basel etwa auch das Basler
Unispital, das Felix-Platter-Spital
sowie die Stadt Zürich. Eine Zeit-
gutschrift will die Regierung
nicht, und die Begründung des
Justiz- und Sicherheitsdepar-
tement (JSD) lässt aufhorchen.

JSD fürchtet
Personalengpässe
Das JSDwill auf keinen Fall eine
Zeitgutschrift, zumal die heu-
tigenArbeitszeitmodelle bei den
Blaulichtorganisationen «die
maximale Arbeitszeit sowie die
minimalen Ruhezeiten» bereits
«weitgehend ausschöpfen». Die
Arbeitspläne bei der Polizei, der
Sanität und der Berufsfeuer-

wehr seien so ausgestaltet, dass
die Mitarbeitenden «ab der ers-
ten Minute einer Tour oder ei-
ner Schicht bereit für den Ein-
satz beziehungsweise das Aus-
rücken sein müssen». Würde
man nun die Umkleidezeit – ein
paar wenige Minuten notabe-
ne – in diese Arbeitszeit mitein-
rechnen, müssten «sowohl die
Arbeitszeitmodelle als auch die
genannten Reglemente überar-
beitet werden». Gerade die Mit-
arbeitenden der Sanität und der
Berufsfeuerwehrwürden besag-
te Arbeitszeitmodelle aber sehr
schätzen, da längere einzelne
Schichtzeiten mehr freie Tage
generierten.

Anders bei der Polizei: «Die
Mitarbeitenden der Kantonspo-
lizeiwünschen sich alsAusgleich

für die Umkleidezeit teilwei-
se zwar tatsächlich lieber Zeit-
gutschriften, die lässt aber auch
mittelfristig die Personalsitu-
ation nicht zu», heisst es dazu
im Bericht.

JSSK spricht sich für
befristete Lösung aus
Der Polizeibeamtenverband är-
gert sich überdieArgumentation
des JSD. Gerade wegen des Per-
sonalmangels sollte man «sich
tendenziell eher darum bemü-
hen, guteArbeitsbedingungen zu
gewährleisten», statt knausrig zu
sein oder «etwas Ungerechtes zu
machen». Faktisch werde die
Arbeitszeit nämlich bereits heu-
te überschritten, indem die Mit-
arbeitenden der Polizei früher
zum Dienst erscheinen würden,
um sich umzuziehen. Der Ver-
bandversteht nicht,weshalbman
Überzeit normal ins Zeiterfas-
sungssystem eintragen könne,
die «nurwenigeMinuten dauern-
de Umkleidezeit aber nicht». Er
findet es ausserdem ungerecht,
dass alle Polizisten gleich viel
Geld fürs Umziehen erhalten
sollten, obwohl sie doch unter-
schiedlich viel verdienten.Wenn

überhaupt, so der Verband wei-
ter,müsste die Geldpauschale 150
Franken imMonat betragen. Die
Regierung habe bei ihrem Vor-
schlag von 60 Franken fälschli-
cherweisemit fünf statt zwölfMi-
nuten Umkleidezeit gerechnet.

Die Causa Umkleidezeit ist an
fünf Sitzungen inderzuständigen
Grossratskommission,der Justiz-,
Sicherheits- und Sportkommissi-
on (JSSK), besprochenworden.

Die JSSK hält es für wichtig,
dass die Umkleidezeit entschä-
digtwird – auch aus Gründen der
Wertschätzung für dieMitarbei-
tenden. Eine schnelle Lösung sei
derzeitwohl nicht zu finden.Das
JSD sei gerade dabei, dieArbeits-
zeitmodelle zu überarbeiten –
und dafür brauche es etwas Zeit.
Im Sinne eines schnellen Bene-
fits für die Polizisten und Poli-
zistinnen spricht sich die Kom-
mission für eine Umkleidepau-
schale von 80 Franken proMonat
aus, die auf drei Jahre befristet
wird. Der Regierungsrat solle in
derZwischenzeit eine langfristige
und angemessene Lösung erar-
beiten. Pro Jahr kostet die Ent-
geltung der Umkleidezeit rund
1,2 Millionen Franken.

Umziehen auf Arbeitszeit geht nicht –
wegen Personalmangel
Entschädigung für Polizei Basler Polizistinnen und Polizisten sollen mit einer Pauschale von 80 Franken imMonat
für die Umkleidezeit entschädigt werden, fordert die zuständige Grossratskommission.

Das Anziehen der Polizeiuniform ist offenbar ziemlich zeitaufwendig. Foto: Georgios Kefalas (Keystone)

Pro Jahr kostet
die Entgeltung
der Umkleidezeit
rund 1,2Millionen
Franken.

Winterzauber für Ihr Zuhause: Kunstvolle Teppiche zu zauberhaften Preisen
Letzte Preissenkung zum Jahresabschluss bei derOrientalist Teppich Galerie bei derMigros amClaraplatz
Die einmalige Kollektion von
über 3 Generationen wird
in diesen Tagen vollständig
zum Kauf angeboten. Nutzen
Sie diese zeitlich befristete
Gelegenheit, die schönsten
Exemplare mit bis zu 70 %
Rabatt zu kaufen. Das Ange-
bot umfasst einige in Hand-

arbeit hergestellte Unikate,
Perserteppiche in allen Mus-
tern, Massen und Preislagen,
von strapazierfähigen Quali-
täten wie Bidjar, bis zu
wahren Meisterwerken aus
Ghom oder Kaschmir, von
trendigen Knüpfungen wie
beispielsweise Ziegler bis zu

zeitlosen Klassikern wie
Tabriz, Nain, Keschan, alte
Kazak und Sumakh-Kelim,
von modernen Unikaten für
junges Wohnen, zum Bei-
spiel: Gabbeh, bis zu alten,
antiken Raritäten von blei-
bendem Wert wie Antik-
Sarough.

Sichern Sie sich die schöns-
tenExemplare.
Zur Begutachtung des äus-
serst ausführlichen Sorti-
ments ist unsere Galerie für
Sie ab dem 1. November
jeweils von Montag bis
Freitag ab 8 Uhr bis 19 Uhr
und samstags ab 8 Uhr bis

17Uhrdurchgehendgeöffnet.
Sonntagsgeschlossen.
FürnähereAuskünftesindwir
für Sie auch gerne telefonisch
erreichbarunterderNummer
0779875993.
Orientalist Teppich Galerie,
Migros Claraplatz, 1. Stock,
UntereRebgasse11,Basel


